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Motivation,
Anstrengungsbereitschaft und individuelle
Kompetenz

Individuelle Kompetenz umfasst netzartig zusammenwirkende
Facetten wie Wissen, Fähigkeit, Verstehen, Können, Handeln,
Erfahrung, Motivation. Dies alles sind Eigenschaften, die eine
Person befähigen, „konkrete Anforderungssituationen eines
bestimmten Typs zu bewältigen“. Ergänzende übergreifende Faktoren
sind u.a. Denkvermögen, Argumentationsfähigkeit,
Präsentationsfähigkeit, Problemlösungsfähigkeit. Je nach
Blickwinkel lassen sich verschiedene Kompetenzdimensionen
unterscheiden. Selbst-, Personal-, Humankompetenz: Befähigung und
Bereitschaft, eigene Begabungen und Fähigkeiten zu erkennen und zu
entfalten, Identität und durchdachte Wertvorstellungen zu
entwickeln sowie Lebenspläne zu fassen und zu verfolgen, d.h.
Eigenschaften wie beispielsweise Selbständigkeit, Kritikfähigkeit,
Konzentrationsfähigkeit, Selbstvertrauen, Zuverlässigkeit,
Leistungsbereitschaft, Verantwortungsbewusstsein. Sozialkompetenz:
Befähigung und Bereitschaft, soziale Beziehungen aufzubauen und zu
gestalten sowie sich mit anderen rational und verantwortungsbewusst
auseinander zu setzen und zu verständigen, d.h. Eigenschaften wie
beispielsweise Teamfähigkeit, Konfliktfähigkeit, Bereitschaft zu
Toleranz und Solidarität, Gemeinschaftssinn, Hilfsbereitschaft,
Kommunikationsfähigkeit. Methodenkompetenz: Befähigung und
Bereitschaft zu zielgerichtetem, strukturiertem und effektiven
Vorgehen bei der Bearbeitung von Aufgaben und Problemen. Dazu
gehört es, Denkmethoden, Arbeitsverfahren, Lösungsstrategien,
Lernstrategien selbständig reflektieren und anwenden zu können.
Sach- und Fachkompetenz: Befähigung und Bereitschaft, Aufgaben und
Probleme mit Hilfe fachlicher Kenntnisse und Fertigkeiten
zielorientiert, sachgerecht und selbständig zu bewältigen sowie das
Ergebnis zu beurteilen.

 

Startup– Auslöser für die Selbständigkeit, Vorlauf und
Planungsprozess: Planerquote und Gründungsquote – Hemmschwelle
Opportunitätskosten – alte Welt und ihr Geschäftsmodell –
althergebrachte Modelle selbst auf den Prüfstand stellen.
Existenzgründungen sind meistens sehr kleinformatig. Nach
Ergebnissen des KfW-Gründungsmonitor gibt es hinsichtlich der
Motivation der Gründer für die Selbständigkeit vor allem folgende
Auslöser:

Zusatzverdienst (insbesondere Nebenerwerbsgründer),

um der eigenen Qualifikation gerecht zu werden (insbesondere
Gründer im Vollerwerb und freiberuflichen Tätigkeitsfeldern),

Abwechslung zum Alltag,

Reaktion auf allgemeine Arbeitsmarktsituation,

um den Schritt in die Erwerbstätigkeit zu tun (vor allem
Frauen).

 

Der Planungsprozess von der Idee bis zu ihrer Umsetzung dauert
häufig mehrere Monate (im Durchschnitt acht Monate Vorlauf). Weil
viele Gründungsplaner ihr Vorhaben nie umsetzen, ist die
Planerquote im Vergleich zur Gründungsquote höher (im Schnitt
dreieinhalb mal). Im Vollerwerb ist die Überzahl der Planer
besonders groß: ein Indiz für höhere Opportunitätskosten und damit
einer im Vergleich zum Nebenerwerb höheren Hemmschwelle für die
Umsetzung einer Existenzgründung. Manche (viele) etablierte
Unternehmen haben an ein Startup-Zentrum wie Berlin Späher
ausgeschickt, um sich unter die Gründer zu mischen: was treiben die
da? und was hat das alles vielleicht auch für uns zu bedeuten? Auch
die Manager (müssen) erkennen, dass ihre Geschäfte vor einem
gewaltigen Umbruch stehen. auch wenn sie bisher auch nur vage
ahnen, wohin die Reise geht: daheim sitzen zu bleiben ist keine
Alternative. Alles ist im Fluss: althergebrachte Modelle sind
folglich angreifbar. Irgendwer wird in einer Branche diese einmal
attackieren. Tut man nichts, kommt jemand anders (vielleicht von
den jungen Wilden) und eines Tages wird man überflüssig. Warum also
nicht selbst das Modell auf den Prüfstand stellen (und fiktiv
attackieren).

 

Hochbegabte und Höchstleister - Wissenwollen und
Welterschließen: IQ-Etikett 130 – Anstrengungsbereitschaft und
Motivation – stimulierendes Umfeld und Potenzialausschöpfung –
soziale, handwerkliche und kreative Potenziale – Testhysterie einer
auf Optimierung getrimmten Gesellschaft. Als Hochbegabt gilt
allgemein, wer einen IQ-Wert von mindestens 130/140 nachweisen
kann. Als Merkmale gelten u.a. Aufgeschlossenheit für Neues,
Aufgabenlösungsmotivation, Kreativität, flexibles Denken oder
originelle Aufgabenlösungen. Eine von Abstiegsängsten geplante
Mittelschicht sieht ihre Kinder liebend gern zum illustren Kreis
der Hochbegabten zugehörig. Einem zappeligen Kind mit mittelmäßigen
Noten wird dann (vorschnell) das Label eines verkannten
Hochbegabten umgehängt. Für Experten sind Intelligenz und
Hochbegabung keine zwei Kreise, die man passgenau übereinanderlegen
kann. Damit aus einem intelligenten Kind ein hochbegabtes wird,
braucht es mehr als ein IQ-Etikett 130, auf das alle wie gebannt
schauen. „Es braucht, was alle anderen Kinder auch brauchen: Das
individuelle Vermögen, das Wissenwollen und Welterschließen auf
hohem Niveau muss vorkommen dürfen, angenommen und gezielt
gefördert werden.“

 

Auch ein Hochbegabter kommt nicht ohne die sogenannten
Metakompetenzen, also Anstrengungsbereitschaft, Motivation oder
alle jene Dinge, die gelingende Bildungsgänge ausmachen, aus. Ein
stimulierendes Umfeld hat großen Einfluss auf die
Potenzialausschöpfung, garantiert aber deshalb nicht automatisch
eine herausragende Leistung. Auch ist es nicht unbedingt so, dass
das ökonomische Schicksal eines Landes allein von außerordentlich
Begabten abhängt. Wenn also Kinder mehr oder weniger als
Höchstleister und Standortsicherer gesehen werden, die das
Bruttosozialprodukt optimieren müssen. Denn nimmt man als Messlatte
für das Label „Hochbegabung“ einen IQ von 130, sind etwa zwei
Prozent der Bevölkerung hochbegabt. Und die restlichen 98 Prozent ?
Sollen etwa alle, die kein Abitur oder Hochschulabschluss erlangen,
Versager sein ? Keine Volkswirtschaft könnte es sich eine fatale
Abwertung von anderen Potenzialen (sozialen, handwerklichen ,
künstlerischen) leisten. Die Förderungs- und Testhysterie der
Mittelschicht wäre lediglich das Ergebnis einer einseitig
orientierten Leistungsgesellschaft, die an ein gelingendes Leben
nur mit hohem IQ glaubt.

 

Oft sind es gerade Mädchen, die durch das Hochbegabten-Raster
fallen. Offenbar zahlt sich deren (im Vergleich zu Jungen höhere)
soziale Anpassungs- und Empathiefähigkeit in einer auf Optimierung
getrimmten  Gesellschaft nicht aus. Überdurchschnittliche
Leistungen von Mädchen werden häufiger mit Fleiß (Konditionierung,
Rollenvorbilder), weniger mit deren IQ erklärt. Die ganze Testerei
hört auch dann nicht auf, wenn das talentierte ins Berufsleben
eintritt und sich in einer Arbeitswelt behaupten muss, in der
reibungsloses Funktionieren als eine der Kernkompetenzen gilt. Bei
dem seinerzeit für Universitäten in Gang gesetzten
„Bologna-Prozess“ ging es vor allem um die (zu hohe) Zahl an
Studienabbrechern und Langzeit-Nichtstudierenden. Es hieß: zu viele
wechselten das Fach (brächen das Studium ganz ab) und kämen zu spät
an den Arbeitsmarkt.“ Dem sollte durch ein schnelleres und
leichteres Erlangen des ersten Zertifikats (Bachelor) abgeholfen
werden, durch studienbegleitendes Prüfen (jede Leistung wird
bepunktet) und durch straffere Stundenpläne, die idealerweise ein
an die Schule erinnerndes jahrgangsweises Vorrücken der
Studenten  ermöglichen“ (nobody left behind).
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